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Strom, Gas und Vitamin C

Energienutzung und wissenschaftlich-industrielle
Innovation in Basel 1800-1950. Drei Fallbeispiele

Land in Sicht

von David Gugerli

Es besteht kein Zweifel, der Tanker der Geschichtswissenschaft
fährt schon lange auf einem stabilen Kurs. Zwar wird alle paar Jahre
der Beginn eines neuen Trends verkündet. Neue Destinationen
sollen angefahren und die bislang verfolgte Route der Forschung
kritisch überprüft werden. Kleinere Meutereien sind dabei durchaus

an der Tagesordnung, sorgen bisweilen für Aufregungen und
verändern die Aufmerksamkeitsmuster der Forschung. Aber die
rhetorischen Fanfarenstösse der disziplinaren Gerichtsbarkeit oder
die eindrücklichen Slogans der verschiedenen «Wenden», die

immer den Advent einer besseren Zeit verkünden, fuhren höchstens

zur teilweisen Ablösung der Besatzung. Eine schnelle und markante
Kurskorrektur oder einen klaren Schichtwechsel kann niemand
erwarten. Es braucht eben sehr viel Geduld und noch mehr Zeit, um
dem grossen Tanker «Historia» einen spürbaren Richtungswechsel
aufzuzwingen.

Als Bruno Latour 1986 mit «Science in Action» einen erfrischend
unkonventionellen methodischen Reiseführer verfasst hatte und
damit auch die Geschichtswissenschaft zu neuen Exkursionen ins
Lokale einladen wollte, war dies nur gerade ein Hoffnungsschimmer
für all jene, die sich unter Deck schon lange darum bemühten, der
Wissenschafts- und Technikgeschichte neues Leben einzuhauchen.
Wenn sie Latour auch nur zitierten, setzten sie sich noch lange dem

schwerwiegenden Verdacht aus, «Vertreter der Postmoderne» zu
sein. Nicht als Distinktion war das gemeint, sondern als Chiffre für
alles, was methodisch nicht mit rechten Dingen zugehen kann. Die
absichtliche Vernachlässigung von dogmatischen Kategorien,
zementierten Strukturen, allgemeingültigen Gesetzmässigkeiten, ewigen

Werten, disziplinaren Vorurteilen und unumstösslichen Fakten

war noch Mitte der 1990er Jahre ein Vergehen, das damals nicht nur
im «Science War» bekämpft worden ist. Die Beachtung von lokalen

Bedingungen der Wissensproduktion und von Aktor-Netzwerken
statt grosser Helden, das Aufspüren jener décalages permanentes,
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von denen Foucault gesprochen hatte, die Präferenz für die Praxis

gegenüber der Theorie als Beobachtungsfeld, das alles schien für die
Steuermänner der Geschichtswissenschaft notwendigerweise das

Sinken ihrer stolzen Flotte von Tankern zur Folge zu haben.

Auf die Idee, die vielen Beiboote für Ausflüge zu attraktiven
Lokalitäten zu verwenden, kamen sie erst spät. Aber verhindern
konnten sie es nicht, dass immer häufiger zu beobachten war, wie
sich kleine Trupps auch mal im Ruderboot absetzten und am späteren

Abend mit reicher Beute an Bord ihres Mutterschiffes
zurückkehrten. Die im vorliegenden Band der Basler Zeitschrift für
Geschichte und Altertumskunde veröffentlichten Beiträge sind gute
Beispiele für den Erfolg solcher Exkursionen in die aufregenden
Gefilde des Lokalen. Mehr noch: Sie zeigen exemplarisch, wie sehr

grosse Schlagwörter wie Synthetisierung, Industrialisierung und
Technisierung nur aufgrund spezifischer, historisch lokaler
Voraussetzungen zustande kamen.

Reichsteins Vitamin-C Synthese wurde, wie Beat Bächi zeigt,
nur deswegen zum Erfolg, weil ihre Protagonisten akademische
Freiheit, industrielle Förderung, universitäre Konkutrenz, kommerzielle

Aussichtslosigkeit, militärische Interessen, medizinische
Prävention und gesundheitspolitische Massnahmen mit den partikulären

Voraussetzungen eines Forschungslabors der ETH konjugieren
konnten.

Dass die Nutzung elektrischer Energie von grosser Attraktivität
war, war kurz vor dem Ersten Weltkrieg eine Binsenweisheit. Die
Vorteile der Elektrifizierung der Welt, so nimmt man vielleicht
vorschnell an, waren evident. Und doch kämpfte jedes neue Kraftwerk

von neuem damit, sich einen dynamischen, möglichst
expandierenden Absatzmarkt zu schaffen. Welche Phantasie dafür nötig
war, verdeutlicht die Untersuchung von David Trefäs zur
Elektrizitätsausstellung für Gewerbe und Haushalt, die im August 1913,
also ein Jahr bevor «in Europa die Lichter ausgingen», in Basel

organisiert wutde und zum Ziel hatte, den im neu erstellten Laufkraftwerk

Äugst generierten Strom an eine möglichst grosse Kundschaft
abzusetzen.

Wie sich Technisierungsprozesse überlagern, interdependent werden
und sich konfliktreich verschränken beleuchtet Christophe Manasse in
seinem Beitrag zur Reorientierung der Gasindustrie in der Zwischenkriegszeit

am Beispiel des Gaswerks Basel. Strukturwandel, das wird
deutlich, ist ein langwieriger, kostenintensiver Lemprozess, der nirgends
nach allgemeingültigen Rezepten ablaufen kann. Gerade die Basler

Gasindustrie entwickelte sich - schon längere Zeit übrigens — nach
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Massgabe der Entwicklung der Elektrizitätsversorgung. Dabei ergab
sich jedoch im Basler Kontext nicht etwa ein einfacher Verdrängungs-

prozess, sondern ein äusserst innovationsträchtiger Strukturwandel.

Prof. Dr. David Gugerli
Institutfür Geschichte, Technikgeschichte, ETH Zürich
ETH Zentrum ADM
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